
'_ Besprechungen 

S. 12—15 zitiert K. seine 25 Quellen; u. a. sind es ein Grundregister des Für-
stentums Jägerndorf (I), Privilegien der Stadt Teschen (II), ein Urbar der Herr-
schaft Friedek (III), ein Landbuch des Fürstentums Oppeln und Ratibor für 
die Jahre 1557—1604 (VII), ein Buch der Ratiborer herzoglichen Kammer (VIII), 
ein Rechnungsbuch der Stadt' Teschen aus den Jahren 1526—1528 (X), ein 
Teschener Waisenbuch 1554—1676 (XII), das Ostrauer Stadtbuch vom Jahre 1575 
(XV), das Urbar des Augustinerklosters in Fulnek (XVI), ein Brief des Groß-
Petrowitzer Pfarrherrn Andr. Böhme (XXIII), die (gedruckte) Evangelische 
Postille des Martin Philadelphias Zämrsky aus dem Jahre 1592 (XXIV) sowie 
die gedruckte tschechische Augsburger Konfession des G. Tranoseius (XXV). 
Knops Quellen stammen alle aus dem oberschlesischen Raum, keine aus Nie-
derschlesien. Es schließen sich (S. 15—144) sorgfältig erstellte Analysen der 
Quellen in bezug auf Orthographie, Phonetik, Wortbildung, Morphologie und 
Syntax an, worin der eigentliche Wert der Arbeit liegt; es folgen (S. 144—147) 
die drei Resümees sowie die Beilagen (S. 148—162), Textabdrucke, zu denen am 
Schluß des Buches die entsprechenden Faksimiles zu finden sind; S. 162 wird 
das Verzeichnis der Abkürzungen gegeben, S. 162—165 ein Verzeichnis der Ar-
chivquellen, S. 166—169 das Literaturverzeichnis und S. 170^-173 ein Sach-
register. 

Der Vf. gelangt zu dem Schluß, daß die mehr als hundert Jahre währende 
Tradition des Tschechischen in Oberschlesien die Welle des deutschen Vordrin-
gens aufgehalten und damit den Weg des Polnischen erleichtert habe. 

Saarbrücken Hubert Basel 

Walter Steinhauser, Slawisches im Wienerischen. (Muttersprache, Schriftenreihe 
des Vereines „Muttersprache", Wien, Heft 7.) Verlag Notring der wissen-
schaftlichen Verbände Österreichs. Wien 1962. 190 S. 

Im ehemaligen polyglotten Österreich waren die sprachlichen Grenzgebiete 
mit ihren mehr oder weniger ausgeprägten bilinguen Zonen als die eigentlichen 
Umschlagplätze sprachlichen Gutes im Sinne der Wirkung sog. regionaler 
Sprachbünde (nach N. S. T r u b e t z k o y ) anzusehen. Solche sprachlichen Ver-
ähnlichungsprozesse zagen sowohl die Reichssprache als auch die nationalen 
Sprachen in Mitleidenschaft. Man kennt daher nicht nur sprachliche Entleh-
nungen aus dem Deutschen in die Sprachen der anderen Völker, sondern auch 
sprachliche Einflüsse in umgekehrter Richtung. Nur die Wirkungsgrade waren 
zeitlich, regional und sozial versdiieden und betrafen die Schriftsprache, die 
Umgangssprache oder den Dialekt, und dabei konnte das innere Lehngut oder 
auch das äußere überwiegen. Neben den sprachlichen Grenzzonen waren es 
aber auch die Städte der Monarchie, die je nach ihrer Rolle im Leben der be-
treffenden Sprachgemeinschaft sprachdifferenzierend und sprachausgleichend 
wirkten. Wien, das politische, administrative, wirtschaftliche und kulturelle 
Zentrum des Staates, war auf Grund einer natürlichen Entwicklung für viele 
österreichische Slawen aller sozialen Schichten zur zweiten Heimat geworden. 
Hier wurden ganze Berufsgruppen unterwandert, und in den Vororten gab es 
große, oft auch sozial einheitlich geprägte, slawisch durchsetzte Bezirke. Ein 
Umstand, der auf das sprachliche Leben der Stadt nicht ohne Wirkung bleiben 
konnte. So bietet die gesprochene und zum Teil auch die geschriebene Sprache 
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Wiens der zweiten Hälfte des 19. Jhs. und der ersten Hälfte des 20. Jhs. für die 
Erforschung slawisch-deutscher Sprachbeziehungen ein ergiebiges Betätigungs-
feld, das um so fruchtbarer sein kann, je intensiver man den Erscheinungen 
des sprachlichen Lebens nachgeht. W. Steinhauser, der bekannte Wiener Ger-
manist und Dialektforscher, vermittelt uns in seinem Buch das linguistische 
Tatsachenmaterial des slawischen Anteils im Wienerischen. Begreiflicherweise 
steht bei einer solchen Fragestellung und bei Wien das Tschechische als geben-
der Faktor an erster Stelle. Ausgehend von Hinweisen auf die Eigenarten der 
Satzintonation, die deutlich Einflüsse der tschechischen Satzmelodie zeigen, 
beschäftigt sich der Vf. mit den lautlichen Veränderungen, die mit „größter 
Wahrscheinlichkeit auf slawischen Einfluß zurückzuführen sind": die Mono-
phthongierung von ei und au, das Verwischen der Unterschiede zwischen offenem 
und geschlossenem o und e, die Schwächung der Frikativa, bewirkt durch Ver-
schiebung der Silbengrenze infolge des Hanges des Slawischen zu offenen Sil-
ben, der Verlust der Nasalierung und schließlich das Auftreten der phoneti-
schen Variante des gerollten r an Wortstellen, an denen es die niederöster-
reichische Mundart und das ursprüngliche Wienerische nicht kennen. Es sind 
das Lautprozesse, die dort auftreten, wo durch Einwirkung nicht unmittelbar 
verwandter Nachbarsprachen das Empfinden für phonetische und phonologische 
Oppositionen geschwächt wird und sich lautliche Ausgleichstendenzen bemerk-
bar machen, 'die schließlich zu strukturellen Gemeinsamkeiten der äußeren 
Sprachform der betreffenden Sprachen führen können. 

Das Hauptgewicht der vorliegenden Arbeit ruht auf der Lehnetymologie, der 
anteilmäßig zwei Drittel des Buches gewidmet sind. Es werden Wörter sicherer 
und möglicher slawischer Herkunft, Lehnwörter, Wanderwörter und Fernent-
lehnungen (Terminologie nach H. H. B i e l f e l d t ) , die zum Bestand des Wiene-
rischen aller Sprachschichten zu zählen sind, kritisch gesichtet, und zwar zu-
nächst die Wörter, die auch außerhalb Österreichs bekannt sind und in die 
Schriftsprache Eingang gefunden haben, dann Wörter, die nur in Altösterreich 
mehr oder weniger üblich waren, und drittens sog. „wienerische Entlehnungen". 
Steinhauser bietet eine fast lückenlose, mit klassischer etymologischer Methode 
indogermanistischer Prägung behandelte Bestandsaufnahme des slawischen 
äußeren Lehngutes und begründet die einzelnen Etymologien mit wertvollen, 
in die polyglotte Welt Mittel- und Südosteuropas reichenden kulturhistorischen, 
wortgeschichtlichen und lautgeographischen Exkursen (z. B. Dolmetsch, Kor-
batsch, Petschaft u. a. m.). Die neuere einschlägige indogermanistische und ger-
manistische Literatur ist voll berücksichtigt. Im slawistischen Bereich wären 
da und dort Ergänzungen vorzuschlagen, das gilt insbesondere für die Arbeiten 
von A. Ritschel, P. Trost, A. Lamprecht, F. Trávnicek, B. Havranek, K. Stre-
kelj, I. Kostiál, Fr. Ramovs, F. Bezlaj, J. Matl u. a. Es ist hier nicht möglich, 
auf Einzelheiten einzugehen. Man hat, was die slawische Seite betrifft, .manch-
mal den Eindruck, der slawische Teil sei zu sehr auf eine sprachlich geschichts-
lase Ebene bezogen, was zwangsläufig zu Verallgemeinerungen und Verein-
fachungen führt, wie es z. B. die Feststellungen sind, daß das Südslawische nur 
die Stammsilbe *rob- kenne (S. 48), es gibt nämlich ein altbulgar. rab~b und 
rob"b bzw. bulgar. rob und robinja; oder im Schlußkapitel, Wiener Flurnamen, 
die Annahme der „nordwestslawischen Eigenheit" h < altslaw. g (S. 116), was 
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jedoch erst ab dem 13. Jh . gilt un d dialektisc h auch im nordwestliche n Sloweni -
schen anzutreffe n ist, ein Umstand , der bei de r Zuordnun g von Orts - un d Flur -
name n eine große Roll e spielen kann . Bei de r Lehnetymologi e von „Grenze " 

(S. 42), eine m typische n Wanderwort , wäre zu präzisieren , da ß wir ursprünglic h 

ein e polnisch e Quell e anzunehme n haben . Bei den Lehnwörter n de r Schrift -
sprach e könnt e ma n m. E. auch „Graupe , graupeln " berücksichtigen , dessen 

slawische Herkunf t gegenübe r frühere n Zweifeln heut e feststeh t un d das, 

genauso wie da s Wort „Grenze" , seine Verbreitun g Luthe r zu verdanke n hat . 

Auch das Wort „Jauche " wäre zu behandeln . Was „Dese " (Backtrog ) betrifft , so 

habe n wir es sicherlic h im Deutsche n mi t eine r mehrfache n Entlehnun g zu tun . 

Di e Möglichkeit , daß ein Wort zu verschiedene n Zeite n un d an verschiedene n 

Orte n in s Deutsch e gelangte , legt de r Feststellun g de r Verbreitun g des slawi-
schen Lehngute s im Deutsche n vielfach große Schwierigkeite n in den Weg. 

Ausführlich setzt sich de r Vf. in den meiste n Fälle n mi t dem Schicksa l der 

einzelne n Wörte r getreu dem Prinzi p Wörte r un d Sache n auseinander , legt 

aber weniger Wert darauf , jeweils auc h nac h de r Lagerun g des Worte s im 

lexikalischen System der betreffende n Sprach e zu fragen. Ein Sachverzeichni s 

un d ein exakt gearbeitete r Wort - un d Namensweise r gewährleiste n ein e rasch e 

Handhab e un d leicht e Benützun g des Buches . Di e Zah l de r germanistische n 

Beiträge zum Them a slawisch-deutsche r sprachliche r Gemeinsamkeite n ist lei-
de r noc h imme r nich t groß, schon deswegen wird sich dieses Buch , das die 

Ergebniss e jahrzehntelange r Forschertätigkei t zusammenfaßt , bei Slawisten un d 

Germaniste n große r Wertschätzun g erfreuen . Es ist ein e willkommen e un d 

notwendig e Ergänzun g zu den jüngsten Veröffentlichungen : H . H . B i e l f e l d t , 

„Di e historisch e Gliederun g des Bestande s slavischer Wörte r im Deutschen" , 

Berlin 1963, H . S c h ö n f e l d , „Slavisch e Wörte r in den deutsche n Mundarte n 

östlich de r untere n Saale", Berlin 1963, und P. v. P o l e n z, „Slavische Lehn­

wörter im Thüringisch-Obersächsischen", Gießen 1963; willkommen vor allem 

auch deshalb, weil uns der große Sammelband „Deutsch-tschechische Beziehun -
gen im Bereic h de r Sprach e un d Kultur" , Berlin 1965, linguistisch leider so 

manche s schuldi g geblieben ist. 
Gra z Stanislau s Hafne r 

Prehled ceskoslovenskych dejin. Di l I. D o roku 1848. [Überblic k übe r die tsche -
choslowakisch e Geschichte . Tei l I . Bis zum Jah r 1848.] Nakladatelstv i Cesko -
slovenske akademi e ved. Pra g 1958. 955 S., 143 Abb., 13 Ktn . (Z u beziehe n 

durc h Kubo n u. Sagner , München. ) 

Da s Historisch e Institu t de r Tschechoslowakische n Akademi e de r Wissen-
schafte n ha t mi t de r vorliegende n Zusammenfassun g ein beachtenswerte s 

Handbuch , beruhen d auf de r heut e in diesem Staa t vertretene n Geschichtsauf -
fassung un d Interpretation , veröffentlicht , an de m namhaft e Forsche r wie 

Fr . G r a u s , J . P o 1 i ś e n s k y un d J. M a c e k mitgearbeite t haben . Di e Mit -
arbeite r gingen von eine r Gliederun g in zeh n Hauptkapite l aus, die von de r 

Entwicklun g der Vorforme n der menschliche n Gesellschaf t un d Wirtschaf t bis 

zum Hochfeudalismu s führt . I n den gesellschaftlich-wirtschaftliche n Ablauf 

wird da s kirchlich e Lebe n eingeordnet , ebenso die staatlich e Konsolidierun g 

unte r den Pfemysliden . Da s Mittelalte r glieder t sich nac h de m Aufbau dieses 


